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Englisches — Allzuenglisches
Von Franz Wennerber g.

Sie sagen Gott und meinen Kattun . . . Es ist eines der
fragwürdigsten Verdienste britischer Diplomaten , die Anwen¬
dung des Bluffs , der Täuschung anderer, zu einem Grundsatz
der Staatsräson entwickelt zu haben . Die Tatsache läßt sich
nicht bestreiten , daß die Heuchelei im Machtkampf der Nationen
viel dazu beiqetragen hat, Verständnislosigkeitauf dem Lebens¬
acker der Völker zu jäen.

Der Hokuspokus stammt aus England.
Während Deutschland widerhallt von Kriegsgeschrei frem¬

der Söldnerheere, erscheint in England 1634 ein Lehrbuch für
-Gaukler und Taschenspieler unter dem Titel „Hocus Pocus
stln". Als Verfasser wird der Hoftaschenspieler Ochus Bochus
genannt , der unter Jakob I . , einem Sohn der Königin Maria
Stuart , sich ein Vergnügen daraus gemacht haben soll, andere
Leute durch eine Reihe verblüffender Gaunertricks um ihre
Barschaft zu erleichtern . Von England aus gelaugt dann diese
Methode des Hokuspokus -Treibens auch nach dem europäischen
Festland, und zwar sind es britische Komödianten und Gaukler,
die ihre Narrheiten gewinnsüchtig an den Mann bringen, denn
die Welt will bekanntlich betrogen sein . Angeblich haben sich
diese Magier des Jnselreiches dabei auch eines religiösen
Momentes bedient und ihren Hokuspokus in sprachliche Ver¬
bindung zur lateinischen Formel des Abendmahlsakramentes
(Hoc est corpus meum — das ist mein Leib) gebracht , um
mehr Eindruck bei den Schaulustigen zu erwecken. Also Ge-
jchäste mit den konfessionellen Wirren anderer Aölker!

Im Namen der Zivilisation.
„Die Regierung Seiner Majestät ist daher zu der Ueber-

jieugung gelangt, daß die Erklärung von Lebensmitteln und
Brennstoff, die beide gleichermaßen für die Militärverwaltung
wie für die japanische Bevölkerung bestimmt sind, zur Konter¬
bande mit den Geboten der Menschlichkeit schwer vereinbar zukin scheint . Die Regierung Seiner Majestät würde es im
Namen der Zivilisation begrüßen, wenn die in Aussicht ge¬nommenen Maßnahmen von der Kaiserlich -russischen Regie¬
rung unter diesem Gesichtspunkt überprüft werden könnten . . ."

Dieser Wortlaut ist einer Note entnommen, die während
des Russisch -Japanischen Krieges 1904 in Petersburg mit
einiger Verwunderung zur Kenntnis genommen wird . Und der
Grund für solche Verwunderung? — Absenderin der Note
dar — die englische Regierung ! Eine Regierung , die kurz
zuvor unter völliger Mißachtung eben dieser Zivilisation mit
Bibel und Waffengewalt den Herero-Aufstand gegen die Ger¬
mans geschürt und den Krieg gegen die Buren mit beispiel¬
loser Grausamkeit zu Ende geführt hatte. Daß England selbst
»licht gewillt ist, die einfachsten Gebote der Menschlichkeit zu
beachten, hat es seitdem in zwei Weltkriegen zur Genüge be¬
wiesen. Denken wir nur an die Blockade und an die feigen
Nächtlichen Bombenangriffe gegen die Wohnviertel deutscherStädte, an die rücksichtslose Zerstörung ehrwürdiger euro¬
päischer Kulturdenkmäler!

Der Fischpudding.
Goethe hat es gelegentlich ausgesprochen , daß diejenigen,

welche Frömmigkeit als Zweck und Ziel aufstecken, meistens
Heuchler werden . Und Theodor Fontane hat dieses Dichter-Wort anläßlich seiües England-Aufenthaltes häufig bestätigt
gefunden: „Die Woche verrinnt in rastlosem Mammondienst,und der Tag des Herrn ist eitel Lüge und Schein. MechanischWandern die Füße in die Kirche , aber die Seele durchjagt schonwieder die Citystraßen und sucht in den Spalten des Börsen¬
berichts nach Gewinn oder Verlust . . ."

Zu welcher Heuchelei englische Kirchenbesucher bereits im
irrsten Kriegsjahr 1914 öffentlich angehalten wurden, erhelltaus folgendem Gebet „Für unsere Femde"

, das von den Kan¬
zeln verlesen wurde: Getreu der christlichen Lehre wollen wirnun auch für unsere Feinde beten : Du hast den Geist des
deutschen Kaisers mit Wahnsinn umnachtet ( !) , du hast den
deutschen Kronprinzen veranlaßt Selbstmord zu begehen , nun«>ß, o Herr, deines Zornes genug sein und sei dem FeindeWieder gnädig!

Und wie die Alten sungen , so zwitschern die Jungen!Der durch seine Sympathien für den Bolschewismus berüch-mgte Erzbischof von Canterbury hat kürzlich sämtliche englischenKirchen angewiesen , während der kommenden Osterzeit eine
«esebetswoche für unsere Feinde" zu veranstalten. Schließlichwollen die frommen Seelen auch etwas anderes hören als
psEn Litaneien über Väterchen Stalin und die braven Front-Nerdchen der Bolschewisten im Kampf gegen Hunger und« alte . Beten sei recht gut, entrüstet sich der Deutschenfresser«orb Vansittard darüber , aber ausgerechnet für das Seelen-yeii der Deutschen? Er halte es für zwecklos , den GermansEbe zur Wahrheit und Schönheit zu predigen. Sie unter-icyieden zwischen politischer und künstlerischer Wahrheit, und°us der Politischen hätten sie einen Fischpudding gemacht ! —

Worauf deutscherseits zu erwidern wäre, daß dann die voli-Mche Wahrheit Vansittards und seiner Gesinnungsfreund«Dmem englischen Beefsteak gleicht : außen gezwiebelt und ver¬pustet, innen roh und blutig!
Tränenden Auges . . .

Wenn vom Allzuenglischen gesprochen Wird, ist Winsto«Aurchill nicht zu übersehen . Ende Juli 1914 besucht der JudeMdert Ballin als Sonderbeauftragter der Kaiserlichen Regie-VUa den damaligen Ersten Lord der Admiralität Mist . -

Der deutsche Grenadier W die Front
3m Oste» 226 Panzer und 85 Slugzeuge vernichtet

DNB . Ans dem Führerhauptquartier , 21 . August.
Das Oberkommando der Wehrmacht gibt bekannt:
Am Mius und im Raum südlich und südwestlich Bjelgorod

halten die starken sowjetischen Angriffe an . Sie brachen alle unter
hohen feindlichen Verlusten zusammen. Schwungvolle Gegenan¬
griffe schneller Verbände des Heeres und der Waffen -U brachen
lies in das sowjetische Hintergelände ein.

Auch im Raum südwestlich Wjasma , bei Staraja Rufsa und
südlich des Ladogasees schlugen unsere Truppe« alle bolschewisti¬
schen Durchbruchsversuche ab.

Am gestrigen Tage wurden an der Ostsront 154 Sowjetpanzrr
zusammengrschossen.

Die Luftwaffe griff insbesondere am Mius und im Kampfraum
von Bjelgorod feindliche Bereitstellungen, Panzeransammlungen,
Artilleriestellungen und Nachschubkolonnen an . Sie vymichtete
gestern allein im SUdabschnitt der Ostfront in Luftkämpscn 68
feindliche Flugzeuge.

Im Küstengebiet von Neapel schoflen deutsche Jäger aus einem
schwachen feindliche« Fliegerverband 14 Flugzeuge ab.

In der Zeit vom 11 . bis 20. August brachten deutsche Seestreit-
krästr, die Bordflak von Handelsschiffen und Marineflak 34 feind¬
liche Flugzeuge zum Absturz.

, Erbitterte Nahkämpfe
DNB . Aus dem Führerhauptquartier , 22 . August.

Das Oberkommando der Wehrmacht gibt bekannt:
An der Miussront setzten die Bolschewisten gestern ihre Angriffe

mit starker Schlachtfiiegeruutrrstützung fort . Unsere Truppen schlu¬
gen io erbitterten Nahkämpfen den Ansturm der Bolschewisten ab,
schloffen eine durchgebrochene Gruppe von 21 feindlichen Panzern
ein und vernichteten sie.

Auch im Kampfgebiet von Charkow hält der Druck der Sow-

Einzelkämpfer

jets mit sehr starken Kräften gegen unsere Stellungen an . Aus¬
bruchsversuche einer elogeschloffenen feindlichen Kcäftegsupp : schei¬
terten. Westlich Orel und südwestlich Wjasma wurden örtliche
Vorstöße des Feindes abgewiesen . Deutsche Panzergrenadiere
fließen tief in eine feindliche Bereitstellung und zerschlugen sie.

Am gestrigen Tage wurden an der Ostsront 266 feindliche Pan¬
zer vernichtet.

Kamps- , Sturzkampf - und Schlachtfliegergeschwaderder Luft¬
waffe bekämpften vorwiegend iw südlichen und mittlerenAbschnitt
der Ostsront Infanterie - und Panzerkräste des Feindes und zer-^
schlugen neu herangeführte Reserven . In Lustkämpseo und durch
Flakabwchr wurden gestern 85 Sowjetflugzeuge vernichtet.

Die finnische Luftwaffe schoß am 20 . August fünfzehn Sowjet-
flugzruge ab.

Aus einem durch Jagdflugzeuge stark geschützten feindlichen
Bomberverband wurden über Süditalien durch deutsche Jäger
elf britisch -nordamerikanische Flugzeuge Herausgeschosse» . Ueber
den besetzten Westgebieten und dem Atlantik wurden zwei weitere
feindliche Flugzeuge zum Absturz gebracht.'Bei den schweren Kämpfen im Raum von Orel hat sich die
12 . Flakdivision besonders ausgezeichnet.

Eichenlaub für Armeeführer
Führerhauptquartier , 22. August.

Der Führer verlieh am 21 . August 1943 das Eichenlaub zum
Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes an

Geoeralseldmarschall von Küchler, Oberbefehlshaber einer
Heeresgruppe, als 273. Soldaten,

Geoeralseldmarschall Busch , Oberbefehlshaber einer Armee,
als 274. Soldaten und an

Generaloberst Lindemann, Oberbefehlshaber einer Armee,
als 275 . Soldaten der deutschen Wehrmacht.

gegen Panzer
Der deutsche OftkSmpferßist „pauzerfest" geworden

Von Kriegsberichter Heinz Sponsel, PK.
Als die ersten Panzerungetüme sich über die zerwühlte nord¬

französische Erde , über die Schlachtfelder von Cambrai in die
deutschen Stellungen 1917 hineinfraßen , gellte zum ersten Male
der vibrierende Schrei „Panzeralarm " ! aus vielen tausend hei¬
seren Kehlen , flackerte zum ersten Male die Angst vor dem
Neuen , dem Unbekannten , dem Tückischen in den tiefliegenden
Augen der Westfrontkämpfer . Machtlos schien der kleine Mensch;
zermahlen , zermalmt zu werden von häßlich kreischenden Rau-
penbäüdern , schien das Ende dreijährigen Durchhaltens zu sein.
Doch in letzter Verzweiflung gegen dieses namenlose Ausge¬
löschtwerden, in härtester Erbitterung gegen den Tod durch
geistlose Materie stand der damalige Frontsoldat aus seinem
Erdloch auf , ban-d Handgranaten zusammen, und die für un¬
überwindlich gehaltenen Tankgeschwader, die mit einem An¬
lauf die deutsche Westfront zum Einsturz bringen sollten, fan¬
den ihren Bezwinger in , der Tapferkeit und im Geist deutschen
Soldatentums . Brennenden Fackeln gleich oder als hilfloseWracks blieben die Stahlriesen zwischen den Stellungen liegen,
greifbare Zeugen der Wahrheit , daß niemals die Materie , son¬dern immer die Beweglichkeit des fähigen Geistes die Entschei¬
dung erzwingt.

Eg ist ein weiter Weg, der von Cambrai zu den polnischen
Schlachtfeldern führt , sich weiterzieht zu den Pangerkämpfen in
Frankreich , zu den fast sagenhaften Umklammerungen und Durch¬
brüchen bis Abbeville , Bordeaux und Lyon , sich wieder nach
Osten kehrt in die Unendlichkeit Sowjetrußlands . Hier flattertein dem fast pausenlosen Ruf „Panzeralarm " ! vielleicht zumersten Male wieder ein Hauch des gleichen Schreckens , wie ausden Feldern von Cambrai 1917 . Unbekannte und ungeahnte
Kolosse wälzten sich den deutschen Regimentern entgegen. Ihr«
Stahlplatten waren von einer Stärke und Widerstandskraft,die nicht mehr durch mechanische Waffen anfänglich überwundenwerden konnte, sondern derer nur die Tavierkeit und das ver-

Churchill. Thema : Krieb oder Frieden? Was gedenke England
zu tun , will Ballin wissen, wenn Deutschland getreu seinerBündnispflicht an der Seite Oesterreich -Ungarns gegen Ruß¬land marschieren müßte? — England werde die Ereignisse auf¬
merksam verfolgen und sich seine Stellungnahme Vorbehalte»,weicht der Brite aus . — Den Ausbruch von Feindseligkeiten
zwischen unseren beiden Mächten würde der deutsche Kaiserlief bedauern, fährt der Besucher fort . — „England"

, blinzelt
Churchill ihn aus seinen Karpfenaugen an , „ist seinerseits x
bemüht, den Frieden zu erhalten . . ."

Das Gespräch zieht sich noch eine geraume Weile hi«. - '
Als Ballin sich endlich verabschiedet, sagt Churchill tränende«
Auges: „Machen wir keinen Krieg miteinander !" Noch in der' '

Herr Nacht drahtet er an die Grand Fleet : Aeutzerste
Hsbereitschast!

süwlichc Angehen des Soldaten Herr werden konnte. Ihre Zahlschien unabsehbar und zwang jeden Kämpfer gegen die bolsche¬
wistische Gefahr , gleichgültig , ob er als Grenadier oder Krad¬
schütze, als Nachschubfahrer oder Schreiber in einem Stab « ein¬
gesetzt war , gleichgültig , ob er Artillerist oder Sanitäter oder
Funker war , sich eine gründliche Kenntnis der verschiedene»feindlichen Baumuster , ihrer typischen Stärken und Schwächen,ihrer Waffen und Nahverteidigungsmittel anzueignen.Es dürfte heute kaum mehr einen Soldaten der Ostfront ge-ven , der nicht fähig wäre , bei einem feindlichen Panzerdurch¬bruch diese Erkenntnisse und dieses Wissen in die vernichtend«Tat umzusetzen Die unerhörte Zahlenhöhe der Panzeroernich¬tungen in Sowjetrußland sind eine Folge dieser gründliche,Schulung und Ausbildung . Ueber aller Schulung und theorr»schen Ausbildung aber steht heute wie 1917 und 1941 die
menlose Tapferkeit des deutschen Soldaten , das überlegene Ge¬fühl des höheren Kampfwertes , das er aus eigenster Erfahrungspürbar in sich trägt , eine eiserne Ruhe , die nichts von nervös«Hast und verwirrender Aufregung an sich hat . Diese seelische«Grundlagen sind die Basis , auf die sich jene ungezählten Tate«gründen , die ihren Ausklang in den nüchternen Worten de»Wehrmachtsberichtes finden : An der Ostfront wurden am gestri-gen Tag« soundso viel Panzer vernichtet.

Immer großer ist die Zahl der Abwehrmittel geworden, diedeutscher Erfindergeist in Rüstungssabriken und an der Frontselbst den bolschewistischen Panzern entgegen setzen konnte. Dies«Abwehrmittel und ihre vernichtende Wirkung haben den Sol-baten wirklich „panzerfest" gemacht. Das Wissen, daß jederPanzer seine Schwächen hat , trägt zu dieser Panzerfestiqkeitnicht unerheblich bei . Der Nus „Panzeralarm " hat nur in denersten Sekunden seine Schrecken . Wenn die erste Fackel aus demersten Panzer schlagt, wandelt sich aller Schrecken in Ruhe ja,m eme verbissene wutvolle Freude ! Die jungen Soldaten desErsatzes schauen auf die „uralten " Obergefreiten und spüre«,wie deren Ruhe und Festigkeit auf sie überspringt und ihre ver¬ständliche Angst eindämmt , bis ihnen eines Tages nach dem so¬undsovielten Panzerangriff deren stoische Ruhe selbst in Fleischund Blut übergegangen ist.
Tausendundeins ist die Zahl der Möglichkeiten, die dem Sol¬daten in die Hand gegeben ist , den anrollenden stählernen Rie»ftn unschädlich zu Wachen : Da sind einmal die Blendmittel , di«dem anrollendcn Gegner jede Sicht nehmen. Durch den Qual«der Nebelhandgranaten oder benzingetränktex Strohbün -del wirdder Panzer blind , wird er zum Halten gezwungen. Die Seh¬schlitze können mit Dreck oder Schlamm oder Fett , mit Farbenoder -Stoffetzen verdeckt werden . Hilflos steht dann der Panzer,unfähig zu jeglicher Orientierung und Aktion, im Gelände . Grist meistenteils verloren . Minen , auf den Turmdeckel gelegt,vernichten ihn und die Besatzung mit tödlicher Sicherheit . Rollter auf einer Straße , lo können Minen , die -in «in 'Kabel ae-
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ounoen sind , aus getarnter und versteckter Stellung heraus un¬
ter das Laufwerk geschoben oder gezogen werden , so dah er
bewegungsunfähig liegenbleibt.

Handgranaten und Hastladung find immer wieder das A and
O eines jeden Panzervernichters . Sie werden in geöffnete
Luken geworfen, gegen die Verschlußöffnungen für Nahvertei-
digung, gegen die ausbootende Besatzung. Bei den leichten Pan¬
zerkampfwagen bewirken geballte Ladungen Vernichtung und
Zerstörung , bei den schweren die zeitweilige Betäubung der
Panzerbesatzung , die zur weiteren Vernichtung des Koloßes
ausgenützt werden kann . Durch Handgranaten kann die Dreh¬
vorrichtung des Turmes verklemmt werden, so daß der Rund-
um-Angriff seiner Kanonen unmöglich wird.

Mit Veilen , Brecheisen und Montagehebeln haben Grena¬
diere die Panzer angesprungen und die Läufe der Maschinen¬
gewehre unschädlich gemacht . In blitzschnellem Sprung haben
ste Holz oder Steine oder Sand in die Waffenmündungen ge¬
steckt, so daß die Rohre beim nächsten Schuß berstend zerkrach¬
ten . Brandflaschen und Benzinkanister mit Handgranaten flo¬
gen gegen seine stählernen Wände und wandelten ihn zu einer
hohen, prasselnden Flamme , die mit schwarzen Rauchfahnen über
den Stellungen schwelte.

Jeder Soldat weiß, daß es einen „toten Raum " gibt , in
dessen Schutz ihn weder die Granaten der Kampfwagenkanoue
noch die Patronen der Maschinengewehre erreichen können . Es
kommt alles darauf an , zunächst einmal diesen toten Winkel
zu gewinnen und von da aus mit einem letzten , entscheidenden
Sprung den Panzer selbst anzugehen.

Es ist ein weiter LVeg vom Panzervernichter 1917 zum Pan-
zcrvernichter 19 -13, der auf dem Oberarm die silbernen, schma.

en Streifen mit den schwarzen Panzerumrissen trägt . Es ist

an Weg Ser durch Schrecken und Angst und Todesnahe -sich

oindet , heute wie damals . Mann gegen Panzer ! Mensch gegen
Naierie * Teisi Heaen Arüsi!

Der deutsche Soldat hat es bewiesen, daß nicht die zahlen-

näßige Uebermacht der Panzer , nicht die Materie und nicht die

Kraft die letzte Entscheidung erzwingen Der Mann istes rn

seiner Tapferkeit , der Mensch mit all seinen Fähigkeiten der

Seist mit seiner Beweglichkeit, der sich überlegen E

Ist ein Kampf , der dem Grenadier rn seinem Erdloch das Letzte

m seelischer Kraft abverlangt , der aber auch wie kein anderer

ihm das Gefühl des Triumphes schenkt.
Ueber der Sichtbarkeit dieses Krieges aber w,rd für ewige

Zeit der graue , stille Kämpfer stehen , der in heroischem An¬

sprung sich gegen den Riesen der Schlachtfelder stemmt, denn

der Mensch bleibt Sieger in der Kraft des Herzens.

Stille Helden
Eine kleine Szene, die sich bei einem der Terrorangriffe auf

eine deutsche Stadt abspielte . In einem Krankenhaus liegt im
obersten Geschoß eine Kranke, die soeben operiert worden ist und
nicht bewegt werden darf . Darum kann man sie auch nicht in
den Schutzraum hinunterbringen , als Alarm gegeben wird.
Ein« junge Krankenschwester setzt sich neben das Bett der Kran¬
ken und sagt : „Seien Sie ruhig — ich bleibe bei Ihnen !"

Die nächste Stunde ist furchtbar . Ringsum dröhnen die Ein¬
schläge, die Patientin liegt schwach und apathisch im Bett , die
Schwester hält beruhigend ihre Hand . Dann prasseln Brand¬
bomben auf das Dach , die Hausfeuerwehr beginnt sofort, den
Brand zu bekämpfen, und während unmittelbar über ihren
Köpfen die Löscharbeiten im Gange sind , hält die junge Schwe -<
ster in unbewegter Ruhe Wache bei der Schmerkranken, legt ihr
eine küble Kompresse auf die Stirn , redet ihr beruhigend zu
pnd weicht nicht von der Seite des Menschen , der ihr anver¬
traut ist. Nach Stunden erst wird die Schwester abgelöst, auch
diese schwere Aufgabe ist bestanden.

Dies ist einer der unzähligen Fälle , die sich in unserer Zeit
fast täglich ereignen . Sie alle könnten von den stillen, unge¬
nannten Helden und Heldinnen in der Heimat ewäblen , dis
mit einer Selbstverständlichkeit ohnegleichen ihre Pflicht tun
find höchsten Opfermut an Einsatzbereitschaft beweisen. Man
findet sie in allen Altersklassen, unter den Jüngsten und unter
den Aeltesten, unter Männern und Frauen . In den schwersten
Zeiten , die die deutsche Heimat zu ertragen hat , wird zugleich
das Ehrenblatt ihrer Menschen geschrieben.

Der erste „General der Luftwaffe"
Graf Ferdinand von Zeppelin und unsere Zeit

NSK Man wird in der Geschichte der Erfindungen lange und
vergeblich zu einem Gegenstück des „tollen Schwaben"

, des „Lust¬
schiffgrafen" oder — wie man es einst poetisch ausdrückte —
für den „ersten Admiral der Lüfte " suchen. Da tritt im Jahre
1901 ein dreiundsechzigjähriger General der Kavallerie in den
„wohlverdienten Ruhestand "

, um sich auf der Stelle in eine
ebenso fragwürdige wie gefährliche Erfinderarbeit zu stürzen,
die ihm Anfeindungen ohne Zahl , böse, finanzielle Rückschläge
und selbst bei den Wohlmeinenden nichts als Kopfschüttcln und
Verwunderung eintragen muß. Dieser schwäbische Graf ist nicht
irgendwer . Er hat viele Jahre seine württembergische Heimat
als Gesandter und Vundesratbevollmätigter in Berlin v̂ertre¬
ten . Er hat sich einen ausgezeichneten Ruf als unerschrockener
Offizier erworben — von Zeppelins kühner Attacke im sieb¬
ziger Kriege spricht das ganze Volk — ist Oberst, General¬
major und Generalleutnant geworden und hat große Truppen-
verbände hervorragend geleitet Die besondere Zuneigung seines
Landesherren hat ihm sogar auf viele Jahre die schwierige,
aber ehrenvolle Stellung als Eeneraladjutant Vorbehalten , und
bei seiner Pensionierung ist er „General an der Seite des Kö¬
nigs " geworden . Nun rumort dieser alte Herr in der heimischen
Bode-nseegegend herum , läßt sich eine schwimmende Luftschiff¬
halle bauen und sammelt junge Ingenieure um sich.

Acht volle Jahre , von 1892 bis 1900 , hat der ehemalige Stu¬
dent der Stuttgarter Technischen Hochschule, der Tübinger Uni¬
versität jede freie Stunde auf seinen Plan verwendet . Müdig¬
keit scheint die Vielbeschäftigte nicht zu kennen . Es klappt nicht
so recht , wenn man an den Vau eines Versuchslustschiffes geht.
Das ist bei der geradezu unheimlichen Misere anderer Erfinder
nicht zu verwundern . Man braucht ganz neue Motoren , man
braucht unerhört leichte und doch haltbare Werkstoffe und vor
allem „gelernte Lustschiffer" zur Bedienung . Selten genug sind
die erhebenden Augenblicke, so z. V . bei der ersten Rundfahrt
seines „Zeppelinluftschiffes " über dem Bodensee, bei dem Ab¬
stecher nach der Schweiz oder bei einer majestätischen Fahrt
über das Land der Staufer und Schwaben. Jede Bö kann im
Anfang ru einer furchtbaren Katastrophe führen , denn schließ¬
lich muß' man mit dem so gefährlichen Wasserstoffgas arbeiten.

Kriegsblinde im totalen Arbeitseinsatz
Bon E . Krulick

Der Kriegsversehrte braucht sich keine Sorge über seine
berufliche Zukunft zu machen . Ihm wird stets ein geeigneter
und befriedigender Arbeitsplatz bereitet sein , der auch Auf¬
stiegsmöglichkeiten bietet . Wichtig ist dabei,- daß ihm

' eine ein¬
gehende Berufsfürsorge von Anfang an instand setzt, trotz der
Verletzung Vollwertiges zu leisten.

Was Willensstärke und Tatkraft bei dem Aufbau einer
neuen Existenz vermögen , beweisen unsere Kriegsblinden , die
damit allen anderen zum Vorbild werden . Es ist bekannt,
daß Kriegsblinde schon seit dem ersten Weltkriege als Steno-
typisten , Korrespondenten , Kartciführer , Telephonisten usw.
beschäftigt werden . Dazu kommt noch eine Reihe weiterer
Tätigkeiten , die für unsere Rüstungsindustrie besonders kenn¬
zeichnend sind : das Richten von Kerneisen , von Drahteisen,
das Zusammenbauen kleinerer Massenartikel , das .Einziehen
von Speichen in Radnaben und Felgen , das Prüfen von
kleinen Teilen aller Art mittels besonderer Lehren und Vor¬
richtungen , das Arbeiten an Pressen mit geeignetem Finger¬
schutz, das Gewindeschneiden , an Bohr - und Fräsmaschinen,
das Zählen von kleinen Teilen , das Sortieren und Wiegen.

Aus der Erfahrung des ersten Weltkrieges wissen wir
aber auch, daß sich gerade ber den Kriegsblinden das Gedächt¬
nis sehr schärfte und zum Beispiel die kriegsblinden Juristen
damals nach dem Kriege zu den gesuchtesten Spezialistett ge¬
hörten , die sich in Verwaltung und Industrie auszeichneten
ebenso wie die kriegsblinden Dozenten , die an den deutschen
Universitäten oft ihre volkswirtschaftlichen Kollegs frei aus
dem Gedächtnis halten.

Das Gedächtnis ist auch beim Einsatz des Kriegsblinden
als Telephonist ein wertvolles Hilfsmittel . Die am Bau von
Nebenstellenanlagen beteiligten Firmen in der Elektroindustrie
haben sich fetzt über die einheitlichen Richtlinien für den Um¬
bau der Fernsprechnebenstellenanlagen für Blindenbedienung
geeinigt . Daraufhin wurde lückenloses Ausbildungsmaterial
für die Umschulung und Ausbildung von Anwärtern für den
Beruf von Telephonisten geschaffen und acht Blindenanstalten
übersandt , so daß der notwendige Umbau der Anlagen und der
schnelle Einsatz kriegsblinder Telephonisten nach einheitlichen
Gesichtspunkten sichergestellt ist. Außerdem wurde ein schnur-
losts Bermittlungsaerät entwickelt, das für Ferngespräche mit
der bekannten Wählereinrichtung versehen ist und für den
Hausanschluß auch eine besondere Wählereinrichtuna besitzt,
die beinahe an das Tastfeld der Pultrechenmaschine erinnert.
Daher kann nach Anbringung einfacher Merkzeichen der Blinde
diese Arbeit gut verrichten , zumal die zentral angebrachten
Glühbirnen durch Tastmerkzeichen ersetzt worden sind, die ihm
ermöglichen , genau so schnell zu schalten, als wenn ein

Sehender die Glühbirnen aufleuchten sieht.
Folgende Fälle bestättgen den erfolgreichen Einsatz von

Kriegsblinden in Rüstungsbetrieben.
Ein Flaksoldat verlor im Westen beide AuM . Nach

erfolgter Ausheilung ist er als Bohrer in einem Werk be¬
schäftigt. Er leistet an seinem letzigen Arbeitsplatz bei der
Bediertknz drei - und Nerspindliger Säulenbohrmaschinen das¬
selbe wie ein Gesunder ! Auf dem Tisch der Bohrmaschine,
werden Schablonen aufgespannt , die als Anschlag beim Be»
schieben der Bohrlehre dienen , derart , daß stets der Bohrers
genau senkrecht über der Bohrbnchse steht . Die Schablone
dient gleichzeitig als Unfallschutz, weil sie das Mitdrehen der
Bohrlehre verhindert . AÄeitskameradrn bringen das Material
zum und vom Arbeitsplatz . Damit der Kriegsblinde beim
Arbeitsschluß nicht in das häufig auftretende Gedränge kommtf
kann er zehn Minuten eher aüfhören.

Ein Panzergrenadier büßte bei einem Flußübergang durch
Handgranaten das Augenlicht ein . Er wurde Stencckhpistz,
Durch große Energie und auf Grund seiner guten Auffassungs¬
gabe arbeitete er sich nach kurzer Zeit so gut ein , daß er sein-
Arbeiten in einem Wehrbetrieb zur vollsten Zufriedenheit
ausführt . Es war für ihn nicht lricht , die Blindenkurzsch: ^
zu erlernen , die nach einem Punktsystem der Braillesche^
Blindenschrift entwickelt ist . das der Kriegsblinde bei der Auf¬
nahme mit einem spitzen Griffel niederlegt . Diese Schrift
geht von sechs abtastbaren Punkten aus , die wie sechs Punkt¬
eines Würfels geordnet sind . Das System ist sehr einfach^
schnell beim Uebertragen mit den Fingern abzutasten , so daß
der Blinde das abzutastende Wortbild kürzen und beim Diktat
über 150 Silben in der Minute erreichen kann.

Beim Uebertragen auf der Maschine muß der Versehrte
allerdings häufig die Tastatur verlassen , wenn er mit den
Fingern sein Punktstenogramm abtasten will . Eine wertvolle
Hilfe leistet ihm hierbei die Industrie , die einige Tasten der
Schreibmaschine durch eine sinnreiche Anordnung besonders
gekennzeichnet hat , so daß er nach Abtasten seines Steno¬
grammes sofort die richtige Fingerhaltung auf der Tastatur
der Schreibmaschine wiederfindet und eine Fortsetzung des
Uebertragens mühelos erfolgen kann.

^ o arbeiten heute noch etwa tausend Blinde aus dem
ersten ^Weltkriege als Büroangestellte und leisten durchweg
Gutes . Blinde Stenotypisten haben sich sogar in die Deutsche
Meisterklasse der Stenotypisten vorgearbeitet , und bei der
Teilnahme an dem Leistungsschreiben , der DAF . in Berlin
sind von berufstätigen blinden Stenotypisten Durchschnitts¬
leistungen bis zu 180 Silben in der Minute und Spitzen¬
leistungen bis zu 240 Silben erzielt worden.

Aegypten und der Sudan
Was die Engländer jetzt für richtig halte«

^ V . A . Urplötzlich haben die Briten der ägyptischen Regierung
den Vorschlag unterbreitet , jene stist schon zur Weltberühmtheil
gelangte Strecke von nur 300 Kilometer Wüste zwischen dez
ägyptischen Stadt Assuan und der Stadt Wckdi Haifa in Bri>
tisch -Sudan , beide am Nil gelegen, zu Überdrücken . Die Nilbahu
geht bis jetzt nur von Alexandria über Kairo bis Assuan und
dem dort befindlichen großen Staudamm , mit dessen Hilfe der
Wasserstand des Nils und seine jährlichen lleberschwemmungen
geregelt werden können . Hier haben aber die Briten alle wich»
tigen Stellen besetzt, so daß letzten Endes die Nilregulierung
von ihnen vorgcnommen wird . Wadi Halfa liegt etwa 300 Kilo¬
meter südlich von Assuan ebenfalls am Nil und bildet die End¬
station des Eisenbahnsystcms im anglo - ägyptischen Sudan , dessen
Hauptpunkte im Süden Khartum und im Osten am Roten Meer
der bekannte Hasen Port Sudan ist.

Die ägyptische Regierung hat in den letzten Jahrzehnten schon
wiederholt in London den Wunsch unterbreitet , auch die 300
Kilometer zwischen Assuan und Wadi Halfa durch eine Eisen¬
bahnlinie zu Überdrücken und so einen lückenlosen Schiensn-
strang vom anglo - ägyptischen Sudan bis nach Kairo herzu¬
stellen . Die Briten haben diese Forderung jedoch stets mit
allerhand nichtigen Gründen abgelehnt aus dem einfachen
Grunde, weil sie keinerlei Verbindung zwischen Aegypten und
dem Sudan wünschten . Politisch und wirtschaftlich sollte Acgyp-

Jn einer Art von Jachtrlubanzug mit der berühmten weiße«
Tellermütze setzt der bald Siebzigjährige Tag für Tag sein Le¬
ben ein . Bewußt lebt er sein so bewegtes zweites Leben und ist nicht
älter als in den Tagen , da er als Ulan durch das Elsaß streifte
und da er als beurlaubter Beobachtungsoffizier am amerika¬
nischen Bürgerkrieg teilnahm und vom Präsidenten Lincvoln
so achtungsvoll empfangen wurde.

Die Jahre gehen dahin , und jedes zieht tiefe Runen in dar
immer so zuversichtliche Gesicht Ferdinand von Zeppelins . Nach
der herrlichen Rheinfahrt reißt- sich das Luftschiff los . Bei
Echterdingen verbrennt mit seinem letzten Neubau auch sein
letztes Kapital . Da geschieht das für damalige Zeit Ungeheuer¬
liche, daß sich der „tolle Graf " — beinahe so populär schon wi«
Blücher Md Wrangel — än das deutsche Volk wendet und dah
er wirklich aus einer Volksspende die Mittel empfängt , weiter-
schaffcn zu können . Berlin sieht den neuen Zeppelin Einer der
ältesten Dokumentarfilme hält den Besuch des Reitergenerals
mit seiner gefährlichen „Luftdroschke " fest. Die Berliner sind
aus dem Häuschen, und Zeppelin weiß, daß es den ungeheuren
Einsatz gelohnt hat . Ringsum versinken andere Baupläne,
Schritt für Schritt dagegen geht das deutsche Werk weiter . Män¬
ner wie Dürr und Colsmann hat sich der „Alte " gezogen , und
der Tag ist nicht mehr fern , wo in der Armee nach tausend Be¬
denken und Zweifeln ein Luftschifferbataillon und ein Flieger¬
bataillon aufgestellt werden. Wer könnte der fliegenden Ju¬
gend ein begeisternderes Beispiel geben als der alte Reiter-
general von Anno 70, dem man Märsche widmet und über den
man höchst phantasievolle Zukunftsromane schreibt.

Im Weltkrieg dann wird „ the Zepp" zum großen Alpdruck
der Briten , die sich auf ihrer Insel so sicher vor Vergeltung
wähnten . Ein Jammer ist es nur , daß die Bethmanns den Feuer¬
geist Zeppelins ebenso wie das Draufgängertum unserer U-
Boot -Männer in Fesseln schlagen . Zeppelin ist nicht ein einsei¬
tiger , sturer Vertreter des Luftschiffes. Zeppelin hat das Luft¬
schiff systematisch zum großen Anreger der Motorenindustrie ge-

j macht. Als im Weltkrieg die ersten „Ueberbomber" fertig wer¬
den, da erhalten diese „Zeppelin -Gothas " seinen Namen mit
vollem Recht. Mag das Luftschiff nur eine Etappe sein , di«
Hauptsache ist, daß die Angelegenheit des Luftverkehrs , der
Ausbau der Luftwaffe überhaupt vorankommt . Im Jahre 1917
stirbt neunundsiebzigjährig der Altmeister der Luftfahrt , be¬

ten und der Sudan möglichst getrennt bleiben , damit England
beide Gebiet« gegebenenfalls gegeneinander ausspielen konnte.
Neben politischen waren aber auch wirtschaftliche Rücksichten für
das britische Verhalten maßgebend, denn das Schiffahrtsmonopol
der Briten im Roten Meer sollte unangetastet bleiben . Der ganze
Güteraustausch zwischen Aegypten und dem Sudan mußte ja,
da keine Eisenbahnverbindung bestand, zwischen Port Sudan
und Port Said auf britischen Schiffen abgewickelt werden. Die
britischen Schiffahrtslinien zogen daraus jährlich große Ge¬
winne zu Lasten der sudanesischen und ägyptischen Bevölkerung.
Außerdem stand dieser Waren - und Personenverkehr stets unter
der Kontrolle der britischen Kriegsschiffe. Wenn jetzt England
plötzlich selbst die Schließung der letzten Lücke im ägyptisch¬
sudanesischen Eisenbahnsystem fordert , so ist dies lediglich ein«
Konsequenz dieses Krieges , der es erforderlich macht , das Eisen¬
bahnsystem in diesem Raum für die Beförderung von Kriegs¬
material auszubauen . Es kann Aegypten und dem Sudan
passieren, daß nach dem Kriege die Schienenstränge zwischen
Assuan und Wadi Halfa wieder herausgerissen werden . Es wäre
jedenfalls nicht das erstemal, daß Großbritannien in dieser Weist
verkehrswirtschaftlicheZwangsmaßnahmen zur Aufrechterhaltung
der Abhängigkeit bei von ihm politisch beherrschten Völkern be¬
nutzt . Es handelt sich hierbei zwar nur um ein kleines Ereignis
am Rande des ungeheuren Weltgeschehens, aber man kann aus
ihm und seiner historischen Entwicklung so ganz besonders deut¬
lich die britischen Herrschaftsmethoden in den Kolonialgebiete*^
erkennen. .

Generaloberst Graf Zeppelin , den man wohl mit bestem Recht
als den ersten Luftwaffengeneral bezeichnen kann.

Zur gleichen Stunde ist der erste Typ des Eanzmetallflugzeu»
ges in den Werkstätten von Junkers fertig . Zeppelin hat e»
nie danach gelüstet, auf allen Gebieten der erste zu sein . Er hat
aber eines erreicht : daß die Deutschen in der gesamten Luftfahrt
immer Lester als die anderen sind , wenn die Zeit der Erpro¬
bungen durchgestanden wurde . Was er seinen Männern einge¬
hämmert hat , bleibt Gesetz im deutschen Flugzeugbau ; keine Be¬
lastungsprobe wird Unterlasten, nie wird etwas halbfertig oder
unzulänglich abgeliefert . Wenn aber die Stunde da ist , daun
sollen die Gegner den Atem anhalten ! Dann sollen ste misten:
der Deutsche macht ganze Arbeit und läßt sich nicht aufhaltenk
Zeppelin hat der Welt nicht neue Vernichtungswaffen schmie¬
den wollen . Er hielt es für bester , ihr neue Brücken der Völker
zu bauen . Was hier seine Luftschiffe als Pioniere des Uebersee»
verkehrs nach dem Weltkrieg leisten, ist und bleibt unvergeh-
lizh . Wenn aber die Feinde uns anspringen , wenn sie alle und
jede Grenze der Kriegführung beseitigen wollen , dann ' wird
Zeppelins Werk zu einem zermalmenden Hammer ! Er fragt
nicht wie ein kleiner Geist, ob ihm oder einem anderen oer
Ruhm gebührt . Wer es am besten vollendete, der soll den Kranz
erringen . Der Generaloberst Zeppelin weiß , daß der rechte Sol¬
dat nicht nach Auszeichnungen giert . Die erfüllte Pflicht ist ihm
die höchste Genugtuung.

Wir denken am 8 . Juli 1943 dieses Mannes , der an diesem
Tage vor hundertfünf Jahren zu Konstanz geboren wurde, llnd
wir spüren seinen mahnenden Blick ! ^ Eitel Kaper.

„̂ erunrergemaien-
Der Dragoner -Major Platen , einer der bekanntesten Offiziere

der Freiheitskriege hatte nicht umsonst den Beinamen „der tolle
Platen " . Auch im härtesten Reitergefecht verlor er nicht seinen
urwüchsigen Humor . Ein zeitgenössischer Geschichtsschreiber schil¬
dert eine kleine Episode, die sich bei Möckern ereignete:

„Als der Major Platen überden Graben setzte , stach ein vorge¬
sprengter feindlicher Ulan mit eingelegter Lanze nach ihm, aber
der Trompeter Pape schlug jenem mit der Trompete so in»
Gesicht, daß er augenblicklich vom Pferde fiel . „Den hast Du gut
heruntergeblasen !" rief Platen , dem es nicht gelungen war , de«
Ulan durcki einen Säbelhieb aus dem Sattel zu werfen-"
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Der Geist beherrscht die Kühnheit
Don vr. Elans Schrempf

Was «schlachtengluck ist von allen tNiucksgmern das un¬
beständigste . Napoleon ließ bei Leipzig bereits Viktoria läuten,
dann wurde es dennoch die entscheidende Niederlage seines
Lebens . Pyrrhus schritt von Sieg zu Sieg , und gerade sein
Schlachtenglück richtete ihn zugrunde . Hannibal krönte dis
Eroberung Italiens mit seinem klassischen Cannäsiea , trotzdem
unterlag er gegen Rom . Nicht selten führte der Weg eines
Feldherr« über gewonnene Schlachten zum verlorenen Kriegs
nicht selten auch umgekehrt , wj^ denn Friedrich der Große un»
Blücher aus jeder Niederlage mit gestärktem Siegeswillen!
hervorgingen. Bei diesen Unbezwinglichen spielt eine besondere,
Rolle das sogenannte Glück im Unglück, zum Beispiel das
Abendgewitter bei Ligny , das nach verlorener Schlacht die
glatte Lösung vom Feinde und gleich darauf einen zweiten,
diesmal erfolgreichen Appell an das Schlachtenglück ermög¬
lichte . Alle Feldherren alter und neuer Zeit stimmen darin
überein , dem glücklichen Zufall einen entscheidenden Anteil
bei ihren Erfolgen zuznbilligen.

Will man die Feldherrngröße Moltkes auf eine knappe
Formel bringen , so besteht sie in der Emanzipation von den
Launen des Zufalls . Moltke spekuliert nicht auf das Schlachten¬
glück, er geht nicht auf Schlachtenerfolge aus , sein Ziel ist der
totale Sieg , der Feldzug ist ihm ein einheitliches Ganzes , das
nur dem Zwecke dient , die rasche und siegreiche Beendigung des
Krieges herbeizuführcn . Er betrachtet also den Krieg von vorn»
herein als eine Angelegenheit , bei der es auf den Schluß an-
kcmmt , mit der deshalb im Interesse der Ausschaltung weiterer
Eventualitäten so rasch und radikal wie möglich Schluß ge¬
macht werden muß . Die Zwischenglieder oder Kriegsoperatw-
nen sind alle vom Schluß , vom Endresultat her zurückbezogen,
man könnte sagen , final determiniert . Mit dieser Kriegführung
schafft Moltke einen neuen Feldherrntypus , nämlich den Keli^
Herrn , der den Krieg schon vor dem Kriege gewonnen hat.

Moltkes Strategie ist straff und zielbewußt auf die Aus¬
schaltung des Zufalls , ja sogar des Einfalls gerichtet . An die
Stelle kühner Improvisation tritt der wohldurchdachte Feld¬
zugsplan , in dessen Anlage bereits der ganze Wageknut eines
echten Soldatenherzens investiert ist. Daß Moltke die strate¬
gische Planung zur modernen Kriegsmethode erhob , war gar
nicht so sehr Sache der freien Wahl und persönlichen Neigung,
sondern die logische Folgerung , die ein souveräner Geist aus
der Erkenntnis der veränderten Voraussetzungen des Krieges
zog . Napoleon schlug mit 26 , Moltke mit 66 Jahren seine erste
Schlacht. Schon hierin zeigt sich der Unterschied zweier Zeit¬
alter der Kriegsgeschichte. Die Bravourstücke , mit denen der
junge Korse bei Lodi , Arcole und Rivoli seine glorreiche Lauf¬
bahn begann , wären zur Zeit Moltkes nicht mehr denkbar ge¬
wesen .

' Zwischen Austerlitz und Sedan , zwischen den Kriegs¬
taten der beiden größten Feldherren des 1.9 . Jahrhunderts yat
eine völlige Umwälzung im Kriegswesen stattgefunden ^ Die
Dampslnäschine hatte sich der Industrie und des Verkehrs be¬
mächtigt. Hand in Hand mit dem technischen Fortschritt voll¬
zog sich eine ruckartig ? Vermehrung der Volks - und damit der
Heeresmassen . Napoleon erfocht seine schönsten Siege mit
Heeren von 20000 bis 60 000 Mann , während Moltke von
vornherein mit einer Heeresstärke von vielen hunderttausendMann zu rechnen haue . Diese Tatsache stellte den .Feldherrnvor ganz neue Probleme , die Napoleon nicht gekannt oder aber,

wie der Zug nach Moskau und der Zusammenbruch bei Leipzig
bewiesen , nicht mehr gemeistert hat.

Früh erkannte Moltke , daß zur Kriegführung die geistige
Beherrschung aller Kriegsmittel gehört . Er war schon fünfzig
Jahre Soldat , als er zum ersten Male eine Schlacht leitete.
Diese lange Vorbereitnngszeit hat er dazu benutzt , sich zum
Meister der ungeheuer komplizierten Kriegsmaschine des
Maschinenzeitalters auszubilden . Weil er überzeugt war , daß
Wissen Macht ist, arbeitete er von Jugend auf daran , sich
eine universale Bildung anzueignen . Moltke beherrschte sieben
Sprachen , darunter Russisch und Türkisch. Bewußt stellte
er Technik und Wissenschaft in den Dienst der Kriegführung.
Bahn und Telegraph waren seine Hilfsmittel zur Leitung der
Operationen über die gewaltige Raumweite hinweg , die von
den modernen Riesenheeren beansprucht wird . Dazu verlegte
er das Schwergewicht der Strategie in die geistige Vorberei¬
tung . Seit er 1857 an die Spitze des damals noch unbedeuten¬
den Generalstabes getreten war , entwickelte er diese Behörde
zu einer Schule der Feldherrnkunst , zu einem Führungsinstru¬

ment der Wehrmacht , worin die militärische Geistesenergie zuhöchster Alarmbereitschaft gesteigert wurde . Da mit der sorg¬
fältigen Ausarbeitung der Feldzugspläne die strategische Auf¬
gabe vorweggenommen war , konnte Moltke in der Schlacht auf
Befehle verzichten und ruhig aus dem Hintergrund beobachten,wie das Präzisionswerk feiner militärischen Anordnungen
programmgemäß ablief . Daher konnte er bei Sadowa schon
am Vormittag , als der Anmarsch der Kronprinzenarmee noch
gar nicht ersichtlich war , seinem König mit stolzer Gewißheiterklären : „Euer Majestät werden heute nicht nur die Schlacht,
sondern den Feldzug gewinnen .

"
Eine durch vorherrschenden Geist geleitete Kühnheit nennt

Claufewitz den Stempel des Helden , und in diesem Sinne war
Moltke ein Heldentypus von seltener Vollendung . Geist und
Wille waren in ihm von derselben ungewöhnlichen Spann¬
kraft . Er war ebenso groß im Denken wie im Handeln , höchste
Besonnenheit mit äußerster Entschlossenheit paarend . Seine
geistige Ueberlegenheit ist so bedeutend , sein Scharfsinn so
durchdringend , daß er gleichsam alle Fehler voraussieht , auchdie eigenen , auch die seiner Unterführer und natürlich die aufder Feindseite . Er läßt dem .Zufall keine Cbance und stellt

alles m Rechnung . Man hat seinen unerhörten Wagemut
kritisiert , aber er handelte so in voller Kenntnis der Gefahr
und im Bewußtsein , daß er ihr gewachsen war.

Anspruch
" Es klingt aus tausend Kehlen .1

Der Freiheit stolzes Lied , c
Und hell in tausend Seelen
Ein flammend Leuchten glüht.
Und Feuerbrände lodern grell,
Ein neuer Morgen bahnt sich hell
Den Weg aus Nacht und DunkelheÜ
Zu neuer Zeit.
Uns hält auf unfern Wegen
Nicht Tod noch Teufel stand.
Und unter unfern Schlägen
Zerbersten Wall und Wand.
Wir sind ein Strom , der me versiegt,
Ein Adler , der zur Sonne fliegt.
Ein Heer , das kämpfend sich gereiht
Zu neuer Zeit.

Ernst Klein. kt

Wenn der Wald brennt
Die fre 'wMgkN Feuerwehren leiste » ganze Arbeit in Stadt und Land, Frauen al» tüchtige Helferinnen

DNB _ 29 . Juli . „Feindliche Flieger im Anflug auf die
Stadt "

. Diese Meldung hat höchste Alarmbereitschaft bei den
freiwilligen Feuerwehren der Kleinstadt und der näheren Um¬
gebung ausgelöst. Es gilt , bei etwaigen Bränden so schnell wie
möglich einzugreifen, um kostbares Volksgut den Flammen
zu entreißen . Noch während des Angriffs der englischen Bom¬
ber kommt der Einsatzbefehl, ein schweres Löschgruppenfahrzeug
stgrtet , in schneller Fahrt geht es zur Brandstelle . Ein Haus
ist von Brandbomben getroffen. Der Dachstuhl brennt bereits
lichterloh.

„Zum Angriff fertig "
. Der Befehl des (Gruppenführers über-

tönt das Prasseln der Flammen , die giftig mit dem stürmischen
Wind im Bunde , nach den angrenzenden Häuser greifen. Der
Maschinist hat den Motor angeworfen , und die Saugleitung
mit der Pumpe verbunden . Der Wassertrupp legt in größterEile eine Schlauchleitung vom nächsten Hydranten zur Kraft¬
spritze. Der Angriffstrupp hat sich inzwischen mit den nötigen
Geräten ausgerüstet.

„Angriffstrupp erstes Rohr vor" . Die befohlene Stelle ist
erreicht der Cchlauchtrnpp öffnet das Ventil . Zischend wehrt
sich die flammende Glut gegen den Einbruch des Wassers.Weitere Schlauchleitungen sind gelegt und von allen Seiten
wird das Feuer bekämpft, so daß es nun auf seinen Herd be¬
schränkt wird . Haushaltungsgegenstände werden auf die Straße
geschleppt , auch die angrenzenden Häuser werden vorsorglich
geräumt . Die ersten Balken stürzen krachend in die Tiefe , da
braust eins neue Welle feindlicher Flieger über die Stadt hin¬
weg . Die Feuersbrünste wiesen den Weg durch die stockdunkle
Nacht . Sprengbomben schlagen ein und streuen ihren Splitter¬
regen über die Brandstätte . Die tapferen Feuerwehrmänner
werden sich der Gefahr bewußt, ihre harte Arbeit läßt ihnen
keine Zeit zum Nachdenken.

Unter ständigem Einsatz des Lebens werden Rettungsaktio¬
nen durchgeführt. Menschen müssen aus dem Flammenmeer be¬
freit werden. Die Gasmaske vors Gesicht , die Axt in der Faust
balanciert einer der todesmutigen Männer in schwindelnder
Höhe über eine Quermauer , die jeden Augenblick einzustürzen
droht . Mit wuchtigen Hieben befreit er eine von Trümmern
eingeklemmte Frau , faßt sie und bringt sie in Sicherheit . Kaum
sind die hastigen Schritte des Feuerwehrmannes zum zweiten
Male über die rauchgeschwärzte Ouermauer hingeglitten , da „
bricht sie mit lautem Getöse in sich zusammen. Bruchteile von ^
Sekunden entschieden.

Durch das entschlossene Zupacken der Feuerwehr war eine
Ausbreitung des Feuers trotz des gefährlichen Windes verhin¬
dert worden . Die Gefahr ist beseitigt , „erstes, zweites, drittes
Rohr zurück"

. Eine ' Brandwache übernimmt die Sicherung, das
Löschsahrzeua ist bereit zum nächsten Einsatz.

Meldung vom Turmbeobachter „etwa 5 Kilometer vom
Stadtrand entfernt in östlicher Richtung riesiger Feuerschein".
Der Wald brennt . Der Sturm peitscht das Feuer immer tief«»
in das Buschwerk hinein . Eine dicke,* schwarze Rauchwolke steht
über den todgeweihten Bäumen . Feurige Blitze durchzucken die¬
ses düstere Fanal der Vernichtung , dessen flammende Fackeln
sich in schauerlicher Schönheit gegen den nächtlichen Himmel
abzeichnen . Wild sprüht der Funkenregen.

Hier steht kein Wasser in erreichbarer Nähe zur Verfügung,
Mit Aerten und Schaufeln aebt es dem sich wütend heranwäl«
zenden feurigen Ungeheuer zu Leibs. Tiefe Gräben werden in
fieberhafter Eile ausgeworfen , der Mensch stemmt sich dem
wandernden Unheil entgegen, und schützt den übrigen Teil des
Waldes vor Vernichtung . Erschöpft lassen die Feuerwehrmän¬
ner Axt und Spaten aus den Händen sinken . . . Ein abgestürz¬
ter brennender Feindbomber war der Urheber dieses Brandes.

Die fünfköpfige Besatzung soll mit Fallschirm abgesprungen
sein . Die Fahndung nach ihr ist die nächste Aufgabe der Feuer¬
wehrmänner . Da , ein zerzauster Fallschirm und dort eine Spur,
die zu einer Mühle führt . Der Müller eilt den Verfolgern ent-
gegen und berichtet aufgeregt von einem Einbruch in sein Haus.
Unter anderem fehlen Zivilkleider , welche die Engländer also
mit ihren Uniformen vertauscht haben . Durch Landwacht ver¬
stärkte Polizeistreifen werden eingesetzt . Ein ganzes Dorf be¬
teiligt sich an dem Abstichen des Geländes . Endlich werden drei
harmlose Wanderer , die freundlich grüßend an den Polizei¬
männern stramm vmb ' (marschierenwollten , gestellt. Drei Mann
der Besatzung bat ihr Schicksal ereilt . Die beiden anderen wur¬
den später mit schweren Brandwunden in einem nahen Korn¬
feld gefunden.

Ueberall in Stadt und Land , wo die anglo - amcrikanischen
Terrorflieger ihre Bomben warfen , sind die freiwilligen Feuer¬
wehren schnellstens zur Stelle und führen unerschrocken den
schweren Kampf gegen die vernichtenden Flammen . Ihre gründ¬
liche Ausbildung ist der Garant für den Erfolg.

Auch die Frauen stehen hinter den Männern nicht zurückund stellen sich in immer wachsender Zahl den Feuerwehren
zur Verfügung . Natürlich sind ihre Aufgaben begrenzt . Nichtin schwindelnder Höhe einer Leiter brauchen sie sich zu bewäh¬ren , nein , wichtige Handreichungen auf dem festen Boden ge¬nügen schon , ihre Tatkraft unter Beweis zu stellen . Diese Hilfe
erleichtert den Männern ihre Tätigkeit und gibt ihnen die er¬
forderliche Handlungsfreiheit . Die Frau unter dem Feuerhelm
hilft mit , die Wirkung feindlicher Bombenangriffe erheblich
abzuschwächen . Zahlreiche Auszeichnungen der Männer ja , auchbeherzter Frauen , zeugen von ihrem selbstlosen Einsatz in den
Reihen der freiwilligen Feuerwehren zum Wvhle der gesam¬ten Nation.

Die Kiniisk vom ttollingsrkot
komon vom Zckmicikbvrg
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Sie bat ihn in ihrer Antwort , nicht bitter zu werden. Auch

seine Stunde würde einmal kommen . „ Sicher muß es so und
nicht anders sein , wir können das nur nicht beurteilen, weil uns
der Überblick fehlt "

, schrieb sie ihm und sie dachte dabei, daß ein
Vater hier vielleicht treffendere Worte gesunden hätte.

Aber Gerd mußte wohl ihre Sorge um ihn gespürt haben,denn schon im nächsten Briefe schrieb er , sie solle sich keine Ge¬
danken machen , daß er enttäuscht und unzufrieden sei, er habe
sich jetzt schon abgefunden. Keinesfalls wolle er ihr gerade in
diesen Tagen das Herz schwer machen.

Ja , diese Tage waren allerdings besonders schmerzlich, denn
es war nun gerade ein Jahr vergangen , daß Karl Hollinger im
besten Mannesalter so jäh von den Seinen gerissen wurde. Da
kam mit Macht die Erinnerung , da stand mit quälender Deutlich¬
keit jene furchtbare Stunde vor dem geistigen Auge, und die Ge¬
danken waren bei dem stillen Grabe , auf dem die Frühlings¬blumen in verschwenderischer Pracht blühten.

Cs war nur gut, daß es so viel Arbeit gab und daß alle
Kräfte angespannt werden mußten , um sie zu schaffen. Es galtla auch in der Heimat, eine Schlacht von großer Wichtigkeit zuWagen. —

Anfang Mai erhielt Lotte von Reinhard Lohse einen freude¬strahlenden Brief . Cr hatte seinen Lehrgang beendet und war
Zum Leutnant befördert worden. Anschließend war ihm noch ein
achttägiger Urlaub bewilligt worden , den er nun bei seinen Eltern
Erlebte . Dann ging es zurück zur Truppe.Lotte freute sich und war auch ein bißchen stolz auf ihn . Sie
wollte ihm ihren Glückwunsch nur gleich zur Truppe schicken , denn»ri seinen Eltern würde er ihn kaum noch erreichen.

. »Was meinst du, Mutter "
, fragte sie, „hat Reinhard nicht eine«eine Belohnung verdient? Es ist doch ein schönes Ergebnis , daß** jetzt schon befördert ist.

"
Hanne lächelte .

'
„Das hat er unbedingt. Woran hast du denn gedacht ? Willstdu ihm einen Kuchen backen? "
„Das möchte ich wohl, wenn du nichts dagegen hast.

"
Hanne nickte gewährend.
„Tu das nur , am besten gleich heute mittag . Und lege auch

machst ."
„Oh — dann wird er sich aber freuen"

, strahlte Lotte und
machte sich mit Feuereifer an die Arbeit.

Damit hatte sie recht. Reinhard staunte nicht wenig, als er' bei seiner Rückkehr zur Truppe das Päckchen schon vorfand . Diesernahrhafte Glückwunsch war ihm der liebste von allen, mußte er
sich gestehen , und das schrieb er auch an Lotte in seinem dank¬baren Brief.

Der Mai verging und machte seinem Namen als Wonne¬monat mit seinem regnerischen und kühlen Wetter wenig Ehre.
Auch die Pfingsttage Anfang Juni waren noch nicht so , wie man
sie sich wünscht . Dann aber wurde es besser.

Die Landarbeiten wie Hacken, Häufeln und Jäten kamen gutvorwärts . Bald konnte schon mit der Heuernte begonnen werden.Damit begann ein neuer wichtiger Abschnitt der Bauernarbeit . -Am 22 . Juni stieg hell , heiter und strahlend ein neuer Tagauf . In taufrischer, sommerlicher Schönheit lag die Erde . Die
Vögel schmetterten wie immer ihre Lieder in die blaue Weite,und nichts deutete in der Heimat darauf hin , daß an diesemMorgen ein gigantisches Ringen seinen Anfang nahm . Noch ahnte
diese geliebte Heimat nicht , daß das deutsche Heer im Osten zuseinem schwersten und härtesten Kampf für sie angetreten war.Lotte war an jenem Morgen schon in aller Frühe nach der
Weide zum Melken gefahren. Denn wenn auch ein Sonntagwar , so mußte doch die Milch wie an jedem anderen Morgen um
sechs Uhr zum Abholen bereitstehen.

Hanne hatte unterdessen Feuer angemacht und war nochdabei, das andere Vieh zu versorgen, als Lotte zurückkehrte . Heinz
schlief noch . Er war auch noch nicht aufgestanden, als die beiden
Frauen eine halbe Stunde später beim Morgenimbiß saßen.

„Wir wollen ihn heute einmal richtig ausschlafen lassen" ,meinte Hanne . „ Er versäumt ja nichts ."
„ Das möchte ich auch mal"

, wünschte sich Lotte. „Ich lege
mich heute mittag ein Stündchen hin , und du natürlich auch,

^ Mutter . Du hast auch mal Ruhe nötig .
"

Sie stand auf.
„Nun will ich erst den Garten schusseln und Harken . Gesternbin ich vor lauter Arbeit ja nicht dazu gekommen . Was soll Lisa

sonst denken , wie es bei uns aussieht, wenn sie heute nachmittagkommt .
"

„ Vielleicht kommt der Opa auch . Er war lange nicht hier" ,mutmaßte Hanne . „Er hat immer so viel Arbeit ."Latte meinte, sonst sei er ja auch nicht zufrieden.
«Das ist wahr "

, stimmte die Mutter zu . „Man möchte ihmwünschen , daß er in den Sielen stirbt, denn wenn er erst nichtmehr arbeiten kann , dann wird er sehr unglücklich sein .
"

- . - . >aoe ihnme anders als tätig gesehen ."
Während Lotte hinausging , räumte Hanne den Tisch ab und

stellte dann den Nachrichtendienstan , nicht ahnend, was sie hörenwürde.
Es traf sie so unvorbereitet , daß sie nicht fähig war , sichrühren und wie gelähmt lauschte . Aber dann raffte sie sichund lief hinaus.
„Lotte !" rief sie . „ Lotte! ' Krieg mit Rußland ! Im Radi»— wird es gesagt !"
„Was ? !"
Lotte ließ ihr Gartengerät fallen und lief ins Haus . Ham»«

folgte ihr mit zitternden Knien. Sie ging zuerst zu Heinz, um ihn
zu wecken und auch ihm zu sagen , welch' große, unerwartete
Wendung im Kriegsgeschehen eingetreten war.

Dann saßen sie zu Dreien am Rundfunkgerät und lauschtenund ballten die Hände - über die Hinterhältigkeit und den Verrat
des neuen Feindes . Und ihre Herzen flogen aufs neue demManne zu, der für lange Zeit so Schweres schweigend hatte tragen
müssen und nun durch seine rechtzeitige Entscheidung eine furcht¬bare Gefahr bannte . Ach , nun war mit einem Schlage so manche»
Unverständliche klar ! Nun wußten sie auch , warum Gerd mit sovielen anderen tatenlos an der Ostgrenze Wacht halten mußt«.Nun hatte das, was ihm so sinnlos erschienen war , plötzlich eine»Sinn erhalten.

Auch Herbert Lohmann war seit einigen Monaten dort, und
von Reinhard Lohse fehlte seit Wochen jede Nachricht , da sein«Truppe verlegt wurde ugd er vom Transport nicht schreiben konnte.
Vielleicht — nein , sicher war dieser Transport auch nach dem
Osten gegangen. Drei geliebte Menschen traten in diesen Stundenmit an zum Kampf!

Hanne gab als erste ihren Gedanken Ausdruck.
„Jetzt wissen wir . welchen Zweck Gerds Warten gehabt hat.Und nun geht endlich lein Wunsch in Erfüllung , nun kann «»

kämpfen und sich einfetzen .
"

Ihre Stimme zitterte.
„ Und Herbert ist sicher auch dabei — und — und Reinhard",sagte Lotte leise.
„So wird es sein .

"
„Nun ist das Warten wieder an uns .

"
Hanne nickte.
„Ja , es wird fetzt wieder eine Weile dauern , bis Nachkommt .

"
Dann saßen sie wieder schweigend, wie benommen noch vonder Wucht des Geschehens . Nur vereinzelte Sätze unterbrachen di«Stille . Einmal sagte Hanne:
„ Wenn sie den Krieg gegen uns so lange vorbereitet habe»̂dann werden sie sicher lehr gerüstet sein .

"
(Fortsekuna folcn.1
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Wachend ensiplan der HZ.
Gefolgschaft 3 40l . Mittwoch, den 25 . 8 ., Schar I 20 Uhr H3-

Heim (Schreibzeug , Uniform) . F . o . D . : Schwarz . Schar 2 20 Uhr
Turnhalle . (Uniform, Sport ) : F . v . D . : Hammer.

BDM Gruppe 3 401. Am Dienstag treten alle Mädel um 20
Uhr zur Keulengymnastik an der Turnhalle an . Auch Nichtturne¬
rinnen haben zu erscheinen. — Am Donnerstag Korbballspiel.

BDM -Werk „Glaube und Schönheit"
, Gr. 3/10t . Am Diens¬

tag treten alle Mädel um 20 Uhr an der Turnhalle an . (Keulen¬
gymnastik)

IM -Gruppe 3/40l . Alle IM -Führerinnen und -Führerinnenan¬
wärterinnen treten am Dienstag , den 24 . 8 . um 14 Uhr an der
Turnhalle an , bei schlechtem Wetter am HI -Heim.

„Mehr kann ich nicht tun . . ."

Dieser Tage hörte ich in unserem Hause das Gespräch zweier
Nachbarinnen . „Eigentlich bewundere ich Sie "

, sagte die eine,
„Eie haben Ihre Wirtschaft und Ihre Kinder , seit kurzem ar¬
beiten Sie noch einen halben Tag im Beruf , und nun haben
Sie noch das bombenbeschädigte Ehepaar aus Westdeutschland
ausgenommen — trotzdem sind Sie immer heiter , und man
merkt Ihnen auch keine Hetzjagd an . . .

" Die andere lächelte:
,Meun mein A^ itstag auch bis zum Rande erfüllt ist und ich
jede Minute genau eingekeilt habe — deswegen braucht es
doch keine Hetzjagd zu sein . Sehen Sie , gerade in dieser Zeit
kommt alles auf die Einteilung an . Daneben aber kann ich
Ihnen versichern , datz ich sehr oft „fünf gerade" sein lasse. Nicht
nur in meiner Wirtschaft, wo ich bestrebt bin , alles möglichst
zu vereinfachen, um mich nicht mehr als nötig zu belasten —
genau so auch in tausend anderen Dingen des Lebens . Zum
Beispiel habe ich mir grundsätzlich abgewöhnt , mich über Klei¬
nigkeiten. kleine Mißgeschicke, Dinge , die schief gehen und die
lch mir anders gedacht habe , noch zu ärgern . Warum — es
führt zu nichts ! Darum lösche ich sie sozusagen aus , gehe dar¬
über hinweg, weil ich Kraft für die Eigentlichen wichtigen Aus¬
gaben im Leben brauche . Warum soll ich mir mehr den Koos
heiß machen als es nötig ist ? Ich arbeite und tue meine Pflicht
und richte mein Leben so gut es geht nach dem ein, was der
Tag erfordert — mehr kann ich nicht tun . . . !"

Nein, mehr können wir alle nicht tun , als zu arbeiten und
«ach bestem Können und bestem Gewissen zu handeln und vor¬
zusorgen für das , was der heutige Tag erfordert . Wer sich an
Unwirklichkeiten verliert , tausend Möglichkeiten erwägt und die
Keinen Dinge des Lebens wichtiger nimmt als sie sind , der
wäre den Aufgaben dieser Zeit nicht gewachsen . Wir wollen
und müssen sie aber meistern.

Gerstengrütze schmeckt gut und ist ausgiebig
nsg Gerste wird seit einem halben Fahr nicht mehr zu Grau¬

pen , sondern zu Gerstengrütze verarbeitet in den Handel ge¬
bracht. und zwar in drei verschieden ausgemahlenen Sorten,
nämlich fein und grob , meistens aber mittel . Auch in den
nächsten Wochen wird Gerstengrütze ebenso wie §ürse und Hafer¬
flocken reichlich angeboten . Für die Hausfrau ist es nun wich¬
tig , datz sie weiß : Wie wird Gerstengrütze zubereitet , wie ist
di« Quellfähigkeit , wie verhält es sich mit der Earzeit?

Aus Gerstengrütze lassen sich wie aus Graupen vielerlei Spei¬
en zubererten : Suppen , Eemüleeintöpie , Breie gesüßt oder mit
Kräutern gewürzt und einer Tunke. Wie bei der Graupe ist dis
kameit nicht zu kurz zu berechnen, da die Grütze noch gut nach¬
quillt . Für die feine Gerstengrütze muß mit einer Garzeit von
20 Minnten gerechnet werden , di« mittlere benötigt etwa
SV Minuten , während die grobe Grütze bis 4ü Minuten und
länger langsam kochen muß, um restlos ausgewertet zu werden.
Die feine Grütze eignet sich am besten für Suppen , die mittlere
wird am besten für Breie verwendet , während die grobe Grütze
mit Gemüse einen sättigenden Eintopf ergibt . Zu Suppen rech¬
net man .auf Liter Flüssigkeit 75 Gramm Grütze . Ein Ein¬
topf benötigt auf 1 Liter Flüssigkeit 75 Gramm Grütze ( mittel
Äwr grob) . Zu Brei werden auf 1 Liter Flüssigkeit 75 Gramm
Gerstengrütze benötigt . Diese wenigen Angaben sollen jeder Haus¬
frau Anregungen für die Verwendung von Gerstengrütze geben,
wen» dies« im Rahmen der Zuteilung auf Nährmitk ^Z -r ^ e in
de» kkinzelhandelsgeschästen cm -wböten wird.

Seite 4 ^

Der Gigant des Gartens
Es kommt nun die Zeit , da sozusagen das „gute Stück " im

Kleingarten reift : der Kürbis. Nicht , datz diese Frucht sich
gerade durch edle Vornehmheit vor den übrigen Erzeugnissen
auszeichnet. Denn der Kürbis ist eher brav und bieder und ein
bißchen spießig , denn eigenartig und auserlesen. Aber in einer
Hinsicht kann sich nichts im Garten mit ihm messen : er wird am
dicksten ! Er schlägt alles in der Quantität . Um seine äußere Ge¬
stalt plastisch zu bezeichnen , muß man schon die Munition einer
mittelalterlichen Haubitze oder die größten Kegelkugeln heran-
zjehen . Und auch diese läßt ein rechtschaffener Kürbis , der von
guter Sorte ist, noch weit hinter sich . Bringt es doch der Riesen-
kürbis ( Cucur -Vita maxima Duch) zu Früchten, die einen Zent¬
ner . und auch darüber wiegen.

Allerdings , umsonst tut 's der Kllrbiß nicht . Er will fett
genährt sein , wenn er sich so runden soll, daß man ordentlich
Mühe hat , ihn vom Boden zu wuchten . Kürbisse verlangen Hu¬
mus und Komposterde. Ohne reichliche Düngung wird da nichts,
zumal in unseren Breiten , denn diese Gattung der rankenden
und kletternden Kräuter , verwandt mit den Gurken und Me¬
lonen ist ursprünglich im warmen Gürtel Amerikas heimisch.
Manche Arten , wie die Flaschenkürbisse , sind eigentlich tropisch,
haben sich aber unter der Kultivierung durch den Menschen
überall eingewöhnt , wo das Klima einigermaßen warm ist. Der
Flaschenkürbis führt seinen Namen von seiner Gestalt und
wird , ausgehölt , von primitiven Völkern als Gefäß ( Kalabasse)
benutzt.

Die kugeligen, etwas plattgedrückten, hart berindeten , oft
auch gerippten Früchte enthalten außer Wasser (80—95 v . H .)
Stickstoff , Zucker, Fett und Holzfaser. Das gelbe oder weiße
Fleisch ist je nach den Arten im Geschmack und in der Kon¬
sistenz, in Weiche oder Härte , verschieden . Wenig bekannt ist,
daß die ölenthaltenden Samenkerne des Kürbis als Mittel
gegen Würmer , besonders gegen den Bandwurm , benutzt wer¬
den. Vielfältig ist die Verwendungsmöglichkeit des Kürbis,
frisch und als Kompott , und die Zubereitungsart . Bei manchen
Völkern stellt man auch Kürbisbranntwein her.

Pflanzenphysiologisch ist es interessant , wie die hochrankenden
Kürbisarten in den Tropen die für sie nötigen Stützpunkte für
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Mrs schweren Früchte finden . Sie tasten gewissermaßen ihre Um¬
gebung ab. Als „Finger " dienen ihnen dabei dünne Vorstül¬
pungen an den Ranken , in die, wie der Pflanzenphysiologe R.
H . France es beschreibt , empfindlicher Lebensstoff und
eine spitze Kristallnadel eingelagert find "

. Stößt nun ein solches
„Fühlorgan " des Kürbis aus einen Gegenstand, so bohrt sich
hie Nadel in diesen hinein . Der Kürbis „untersucht" auf diese
Weise sozusagen , ob der berührte Baumast stark genug ist , um
ihm als Stütze zu dienen.

Einmal da , einmal ich ^
Wir >ayen in oiesen Tagen eine Bauersfrau den Fußboden in

ihrer Küche blitzblank scheuern^ Das ist weiter nichts V °soii , ,
deres . Für jede Bauersfrau ist es selbstverständlich , daß sie sich
selbst dieser Arbeit unterzieht , wenn sie keine Hilfe hat , wie '
das ja heute oft der Fall ist. Die Frau teilt ihre Küche aber ,
seit einiger Zeit mit einer „ausgebombten " Familie aus dem
Westen des Reiches . Es ist Erntezeit . Die Bäuerin ist den gan¬
zen Tag auf dem Feld gewesen . Jetzt in der Feierabendstunde
packt sie dennoch nochmal an und kniet scheuernd auf dem Fuß- -
boden. Die Frau aus dem Westen kann sich gar nicht genug wun- ^
dern , daß man „hier den Fußboden schrubbt ; bei uns zuhause ;
wird einfach gewachst , das ist viel, viel einfacher, macht weniger
Arbeit . . .

" Und so.
Was hätte die Bäuerin da erwidern können ? Bei uns wird >>

eben mit der groben Bürste gearbeitet . Warum ? Weil wir drek-
kige Schuhe haben , keine geteerten und asphaltierten Straßen , >
sondern Feldwege und Aecker . Weil wir nicht in der Großstadt
leben, sondern auf dem Land , das auch für die Großstadt das
zum Leben Notwendige erzeugt. So dumm sind wir nicht , daß
wir uns nicht auch die Arbeit leichter machen , wo es möglich
ist. Aber gerade unsere Kriegsgäste könnten uns dabei Helsen,
könnten Kameradschaft mit Kameradschaft erwidern , indem sie
nicht zuschauen und sich wundern , sondern mit anpacken . Es wird
sicher nicht zum Nachteil unserer Gäste sein , wenn sie sich von
der Gastgeberin zeigen lassen , wie man 's hierzulande macht und
wenn sie Abwechslung vorschlagen : einmal du, einmal ich beim
Bodenputzen und bei anderer Arbeit , denn beim Schmuhherein-
tragen ist es auch nicht anders :einmal du, einmal ich.

Unsere Landleute sind dankbare Menschen . Wenn andere , in
diesem Fall die Kriegsgäste , ihnen bei der Arbeit helfen, so
kommt das nur diesen selbst wieder zugut. Das kleine Beispiel
vom Vodenputzen läßt sich auf so viele Handreichungen und
Hilfeleistungen des Alltags übertragen ! Es ist Kameradschaft^
gegenseitiges Helfen — ohne das es nun einmal nicht geht —
praktisch angewandt . Probiert '? !

Erzgrube . (Goldene Hochzeit .) Am Sonntag konnten die
Eheleute Karl und Maria ZUfle das Fest ihrer goldenen Hoch¬
zeit begehen . Beide Iubilare sind körperlich und getstig noch sehr
rege und verrichten täglich noch Haus - und Feldarbeiten . Der Ehe¬
mann steht im 81 . . die Ehefrau im 68 . Lebensjahr . Wir wünsche»
den allgemein beliebten Iubilaren noch einen langen uno ruhige»
Lebensabend.

Warum werden die Krebse rot?
Krebse und Hummern tragen im Leben ein unscheinbares,

schwarzgraues Kleid , beim Kochen aber verwandelt es sich in
ein leuchtendes Rot . Wie geht das zu ? Schon eine oberflächliche
Untersuchung zeigt, daß die Farbenänderung nur in der ober¬
sten Schicht des Panzers , nicht aber in seinem Innersten vor sich
geht. Dort liegt unter der klaren, durchsichtigen , glatten und
gleichartigen Fläche der sogenannten „Cuticula "

, der Oberhaut,
eine besondere Pigmentschicht, die aus verschiedenfarbigen Pig¬
menten , roten , braunen , gelblichen und bläulichgrünen besteht.
Aus ihrer verschiedenen Mischung und lokalen Ansammlung
entstehen sowohl der allgemeine Farbenton als auch die ver¬
schiedenen Zeichnungen am Panzer der Krebse. Der rote Farb¬
stoff ist nun viel beständiger als der grüulichblaue . Dieser wirb
durch das Kochen zerstört, und nun tritt der rote hervor.
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Trockene und verschließbare

insav - nsuma
in Altensteig oder Umgebung möglichst sofort
ru misten geruckt.

Angebote schriftlich unter „ Lagerräume" oder mündlich an die
Geschäftsstelle des Blattes erbeten.

KlarenKops
- Klosterfrau-Schnupfpulver , aus Heilpflanzen hergestellt und seit üb«

cherl Jahren bewährt ! Kopfweh , wenn es durch Stockschnupfen uü
Beschwerden verursacht ist, schwindet oft bald nach mehrere:Vriseu, und der Kopf wird freier. Klosterfrau-Schnupfpulver wird her«»stellt von der gleichen Zirma , die den Klosterfrau-Melissengeist erzeug,vnginaldosenzu 5» T>fg . (Inhalt etwa 5 Gramm ), monatelang ausreichendi Apotheken und Drogerien erhältlich.

Hausgehilfin
tüchtig und zuverlässig , selb-
ständig in Küche und Haus-
halt in Dauerstellung gesucht.

Angebote mit Zeugn flen er¬
beten an Frau Schlumber-
ger, Drogerie , Alteusteiz

Stempelkiffen
in verschiedenen Größen
schwarz und violett, sowie

Stempelfarbe
sind zu haben in der

BuchhandlungLauk W

AtUnpeig -Dors. 21 . 8. 43
Danksagung.

Für die vielen Beweise
herzlicher Anteilnahme, die
wir beim Heimgang unserer
ttkbrn Entschlafenen

Katharine Kern
erfahren durften, insbeson¬
dere siirdietrostreichen Worte
des Herrn Plärrer Auer und
den erhebenden Gesang un¬
ter Leitung von Herrn M >l-
thaner,sagen herzlichen Dank

die trauernden Hinter¬
bliebenen.

Verloren
ging zwischen Simmersseld und
Ettmannswetler (Köllbachtal)

schwarzgrauer Schal
Der Finder wird gebeten, den¬
selben ge . en Belohnung bei
Hoffmauuz . .Hirsch"

, Sim¬
mersseld adzugeben.

3n höchster soldatischer Pflichterfüllung gab unser
sonniger, hoffnungsvoller Sohn , Bruder und Bräu¬
tigam

Walter Schieb
Oberleutnant und Kompaniechef in einer Panzerjägerabteilung
Träger des Deutsche» Kreuzes io Gold und anderer hoher

Auszeichnungen
am 8 . August 1943 in den Kämpfen bei Orel sein Leben für
Deutschlands Zukunft.

3m Namen der schwergeprüften Hinterbliebenen:
Konrektor Gottlob Schieb.

Bad Mergentheim , den 15 . August 1943.

8 — 10 Büroräume
evtl, auch großen Saal, insgesamt ca . 300—400 q -n,
möglichst mit Lagerräumen, ebenso verschiedene Zimmer
für leitende Angestellte, an. Bahnstation gelegen, von
Großbetrieb sofortzu miete« gesucht.

Angebote erbeten unter 405 Hermann Ruetz jr.» Stutt¬
gart-Degerloch.

rnubvZ 'sr Len »«««« ?
kkkanck aukr Herr : kühlen 8ie stell nickt auch be-
rrokken bei (lern einen oder anderen unserer
Lilcler ? Kck , vir Kaden krüker alle gesündigt.
Heute aber , wo ckie Waschmittel so knapp sind
unck ckie ^ äscke so kostbar ist , müssen vir diese

. ^VasdiesLocken vermeiden . Leckenden 8ie stets:
mekr 8ckmutr in der V/äscke verbraucht mehr

. 8eikc , unck sllru häutiges V/asckien macht das
' tlewebe vorzeitig dünn . 8ckonen 8ie also künk-' »ig ckie Wäsche sckion im Tragen . Das wird Ikrer
c 8eiksnl : a .". c genau so rugute kommen > Ihrer

. Llcickcrkarte.

Oie Lcduke mit dem Tasckent
ahstauken ist die beste dletkc

reckt lange sauber ru kalt
Oer Tisckrtuckripkel ist ja wohl

gegebene 8ervicttc.
ckie

Oie Tigarettenascbe macht sich aus
der veiüeo Leltwäsckie besonders

schön.

Oie „ 8ckwarre Hand " im krisdreo
Handtuch — ein beweis kür gut

^gewaschene Hände .
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